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ur nicht so stürmisch, mein Herzchen! Noch bleibt uns
ein gewisser Widerstand zu besiegen, dann erst wollen
wir uns freuen . Aber das verspreche ich dir, du wirst
einen vollen Blick in das pulsierende Leben tun . Die
Türen zu dem, was wir die große Welt nennen , will

ich dir öffnen. Wenn es dir
nicht gefällt , kannst du rasch
lvieder unter die Fittiche dei¬
ner Getreuen zurückkehren."

„O, wenn ich erst einmal
draußen Bin in der freien Lust,
dann tvill ich auch in vollen
Zügen meine kurze Freiheit
ausnutzen. Ich habe ja bisher
noch fast nichts gehört und ge¬
sehen, was von Interesse für
mich war . Aus der Genfer
Pension , der schönsten Zeit
meiner Mädchenjahre , kam ick
nach Seeburq . Außer einer
jährlichen Reife mit Tante Do-
rette nach einem vornehmem
Bad auf einige Wochen Hab'
ich es nicht verlassen. Ach, wie
will ich die Schwingen regen."

„Sei aber, auch stark und
lasse sie dir ja nicht vor dem
Fluge beschneiden."

„Ich werde stark sein."
Das sagte sie in ihrem alten

Trotz. Doch bald plauderte sie
wieder munter von den v<->
vorstehenden Genüssen und
wünschte, das; es recht bald
dazu kommen möchte.

Lächelnd sah Heloise zu
ihr hinüber.

„El, ei, mm möchtest du
mich bald los sein , damit sich
deine Wünsche rasch verwirk¬
lichen. Nun , trifft mit mei¬
nem eigenen Verlangen zu¬
sammen. Der Aufenthalt hnr
war mir sehr angenehm , aber
ans die Dauer ist dieser gei¬
stige Stillstand selbst für meine
verbrmichten Nerven nichts!
So täglich dieselben Gesichter
und nie ein anregender Besuch
als höchstens einmal einen der biederen Gutsnachbarn , der sich
benimmt, als sei sein ganzes ästhetisches Empfindungsvermögen
in einen Getreidesack eingenäht , das bringt mich um . Ich muß
Wieder Leben, Menschen lim mich fühlen! Aber klug sein, Schätz-
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.chen! Nicht gleich dem Erlauchteil auf Hvhen-Arnstein die Beichsi
ablegen. Ich möchte da erst einmal sondieren."

„Gut , ich füge nrich deinen Wünschen. Sobald du eingerichtet
bist, will ich dir folgen und nichts soll mich halten ."

Sie saßen noch lange in lebhafter Unterhaltung beisammen
und kehrten von ihrem Ausflug recht spät zurück.

* » *
Frau von Trieberg -Arnstein beging ihren Geburtstag . Sie

wollte den Taa ohne jede Besonderheit vorübergehen lassen, aber
Waldemar war mit Helme
darüber einig geworden , daß.
man sich am Nachmittage ge¬
sellig zusammenfinden wolle,
um , ganz in der Familie na¬
türlich, die Jubilarin zu feiern

„Es ist der erste Geburts¬
tag nach dem Verlust des Gat¬
ten und sie möchte tiefer in
ihre Trauer versinken, als sin
ihre Gesundheit förderlich ist.'

Waldemar war ' s , der diese
Worte sprach. Helma streckte
ihm die Hand hin. „Sie sind
so gut zu uns , Waldemar . Im¬
mer denken Sie , unser Wohl¬
ergehen in zartester Weise zu
fördern . Wir verdanken Ih¬
nen doch so viel."

Der junge Graf lachte. —
„Lassen Sie es gut sein, Ku-
smchen, am Ende bin ich auch
ein Mensch, das heißt mehr
oder weniger Egoist. Also ab¬
gemacht. Muttchens Geburts¬
tag wird still aber würdig ge¬
feiert. Tie drei Seeburger
Damen lade ich heute noch
ein. Denen tut auch solch
kleine Abwechselung gut ."

Nun war der Tag da und
die Gäste sahen aus der Glas¬
veranda , deren Wände znm
Teil herabgelassen waren. —
Frau von Trieberg zerdrückte
oft eine stille Träne, sie war
glücklich in ihrem neuen Heim
und b<.t einzige Kummer war
der, daß der geliebte Tote nicht
teil an ihrer Freude hatte.

Heloise de Mezinnes aber
strahlte im Glanze einer raffi¬
nierten Toilette , gegen die selbst
Marga erheblich abstach.

Die gute Tante Dorette hatte aus ihre gerade Weise Kritik da
ran verübt, indem sie zu Heloise sagte: „Ihre Toilette ist wirtlich
geschmackvoll. Sie gefällt mir sehr. Aber wir hier auf dein Lande
sind das anders gewöhnt , wir leben nicht für unsere Kleider."



ST/V* (ittifjc tiictycXtc fyt ' fcrfnrefcrjert , oBntotyt fic ' ffcty iriucv-
■w lificr ofr (]» fc Mrine Bciujmfte7

M .rga schwieg, sie dachte: „Die Tante weiß es eben nicht besser,
was versteht sie von einer verfeinerten Lebensauffassung."

Der gräfliche Oberförster, ein Herr von Kelling, war ebenfalls
mit seiner Gattin zugegen. Waldemar fand großen Gefallen an
den, ehrlichen, klugen Weidinann , der ihm schon manchen nutz-
brmgenden Rat erteilt hatte.

Nachdem die Geschenke überreicht und besichtigt waren, setzte
man sich in bester Stimmung an den Kaffeetisch.

Die Baronin und Frau Trieberg hatten sich in der kurzen Zeit
ihrer Bekanntschaft recht aneinander angeschlossen. Sie blieben
gemütlich plaudernd sitzen, während die junge Welt in den Park
zog, um sich etwas Bewegung zu machen.

Heloifc lvniste es so geschickt einzurichten, daß sie einmal mit
dem Grafen altem war . Sie heuchelte ihm großes Interesse a»
dem alten Familiensitz und veraulaßtc den Grasen , sie in den
Rittersaal des Schlosses zu führen , wo sie die Ahnengakerie be¬
sichtigte, welche einige gute Bilder aufivies . ^

Nach mancherlei Äußerungen über di" Porträts begann sie anf
einen bestimmten Punkt hinzutenken.

„Ein solcher Familiensitz ist doch etwas Kostbares. Er ver¬
körpert gleichsani die Geschichte eines Geschlechtes."

„Es lebt Tradition darin und diese legt uns Verpflichtungen
auf . Wer solche ernstlich erfüllt , macht sich würdig des Namens,
den er trägt ."

„Wie ist Marga zu beneiden , daß sie nun in nicht mehr all¬
zu langer Zeit als die Herrin hier einzieht. Freilich werden auch
ernstere Aufgaben , wie Sie eben solche andeuteten , an sie heran¬
treten und das Leben jvird manche Anforderungen stellen, die
gewiß nicht leicht zu erfüllen fein  werden ."

„Marga wird sie gern erfüllen , sie weiß, was sie Rang und.
Kamen schuldig ist."

„Daran zweifle ich keinen Augenblick."
„Auch werde ich ihr Leben so leicht als möglich zu gestalten

wissen. Das ist meine heiligste, schönste Aufgabe."
„Davon bin ich überzeugt, Erlaucht! Doch Sie kennen Marga

Vielleicht nicht so wie ich, ihre innigste , einzige Freundin . Daher
wird Ihnen entgangen sein, daß sie ein stilles Sehnen nach der
Berührung mit dem Leben der großen Geisteswelt in stch trägt ."

„Das ist mir keineswegs fremd , kann es auch nicht sein, denn
sch liebe Marga von ganzer Seele und mein tiefstes Bestreben
st es, über .alle Strömungen der Seele in meiner Braut unter¬
richtet zu sein."

„Um so besser, Erlaucht, dann werden Sie meine herzliche
Bitte nur um so mehr zu würdigen wisien."

„Darf ich Sie ersuchen, niir diese zu unterbreiten , gnädige Frau ."
„Gern , Erlaucht , ich rechne auf Ihre volle Zustimmung zu

meinem Plan , den ich ausgesonnen , um meiner süßen Marga eure
tiefe Freude zu bereiten . Und ihr zugleich Gelegenheit zu geben,
einmal das Leben da draußen genau zu studieren. Ich weäwSchloß
Seeburg in aller Kürze verlassen, um nach Berlin überzufiedeln.
Sobald ich mich einigerinaßen eingelebt habe, soll Marga auf
Ängere Zeit nur ein lieber Gast sein. Da die Hochzeit wegen der
Trauer doch erst später stattfindet , so werden Sie getrnß dem
«men Kmde die so ersehnte Zerstreuung gönnen, «nenn es Ihnen
mtd)  schwer fallen mag, das süße Geschöpf längere Zeit zu entbeh-
,j?n. Aber vielleicht hat das für mich ein Gutes, indem ich dann
den Borzug genieße , in ich recht oft Ihres Besuchs zu erfreuen ."

Weder der schmeichelnde Ton , noch die verführerischen Blicke
der Frau de Mezinnes vernwchten auf Waldemars ernste Züge
ein Lächeln hervorzubringen.

Er antwortete nicht sogleich. Dann erwiderte er, die schöne
Bittende durchdringend ansehend : „Gnädige Frau , ich bin leider
nicht i» der Lage, Ihnen meine Zustiinninng zu der beabsichtigten
Neise Margas zu geben, soweit meine Person dabei in Betracht
fommt . Anders verhält es sich damit , wie meine Braut sich zu
derselben stellt. Hat sie Ihnen so bestimmte Äußerungen darüber
zernacht '? Mir ist von einem solchen Reiseprvjekt nicht das
mindeste bekannt."

Heloise sah in. das ruhige Männerantlitz . In diesem Augen-
i ' -k wußten beide, daß der andere Teil ihm feind sei und alle
Mittel gebrauchen würde , um die Absichten der Gegenpartei zu
durchkreuzen.

Die junge Welschschweizerin konnte es dein Grasen nicht ver¬
zeihen, daß er von ihrer verführerischen Person so wenig Rotiz
»ahm . Sie wäre einem Flirt mit ihm nicht aus dem Weg gegangen,
He  Freundschaft zu Marga trat da nicht hindernd dazwischen.

Frau de Mezinnes hatte sich zu dem Besuch nur entschlossen,
» *il sie gehofft hatte , durch die junge Seebrirgerin in die Hncharisto-
kr.itie der Landschaft eingesnhrt zu werden. In den großen Städten
»raren ihr diese Kreise bisher hermetisch verschlossen geblieben.
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nur ein sehr loser war . Sie söffte Aarum den Plan cmeS Zufammkn
lebens mit Marga in der Residenz in Szene , um dort ans der
Bekanntschaft niil der adeligen Erbin Nutzen zu ziehen.

Mit diesem ernsthaften Grafe » würde sie schon fertig werde»
Er sollte sie »och keimen lernen . Mit einem freundlichen Lächeln
wandte sie sich an ibn.

„Bis y<  einem feststehenden Projekt hat sich dieser mein innig
fter Wunsch bislang noch nicht verdichtet. Es würde mich natür
sich sehr freuen, wenn es mir möglich wäre, Margas Wünsche»
und Hoffnungen entgegenzukommen. Sie hat nun einmal einen
künstlerischen Drang , sich zu betätigen , in sich und sehnt sich nach
einer tiefergehenden Anregung auf geistigem Gebiete, was sie
hier völlig entbehren muß . Warum , mein Herr Gras, sind Sie
ein solch entschiedener Gegner solcher Betätigungen ? Sobalv
Marga erst Ihre Gattin ist, bleibt sie ja an die ländliche Stille
und Reglosigkeit verbannt . Oder fürchteu Sie sich davor, daß
meine Freundin fick in ihrem Herzen Fönen entfremden könnte?"

„Nein, gnädige Frau , das letztere furchte ich in der Tat nicht,
da ich Margas Liebe sicher zu sein glaube. Sie belieben baä  Zu
sammenleben zwischen meiner einstigen Gattin und mir als rech,
unerquicklich und geistig tot darzustellen. Ich glaube, Ihnen die
Versicherung geben zu können, daß es meiner Marga an nichts
fehlen soll. Wir werden Reisen machen und mein ernsthafteste^
Bestreben soll es sein,,mein junges Weib mit den geistigen Strö
uiungen unserer Kulturioelt bekannt und vertraut zu machen. Bor
herüber halte ich es für unangebracht , wenn ein junges Möd
chen, das nicht durch die Verhältnisse dazu gezwungen ist, mit
jenen Kreisen selbständig engere Fühlung nimmt.  Daher muß ich
Sie bitten,  wenn anders Sie auf den Titel einer Freundin meine?
Braut Anspruch erheben , all Ihren Einfluß aufzüwenden , Marga
von einem törichten Schritt in dieser Richtung abzuhalten ."

Heloises Züge nahmen nun doch einen schärferen Ausdruck an
Sie sah sich von dem Grafen durchschaut.

„Ich weiß nicht, Erlaucht, was Sie mit dem Ausdruck,törichten
Schritll belegen. Es dürste doch wohl einer Beleidigung gleich
kommen, wenn Sie Margas Besuch meiner Häuslichkeit damit
in Verbindung bringen wollten."

„Ein kurzer Besuch bei Ihnen ist ganz etwas anderes , al-
wenn Marga in Berlin sich heimisch niederlassen möchte."

„Und wodurch glauben Sie an das Vorhandensein einer solchen
Absicht?"

„Ich schließe es -aus Ihren Worten , gnabige Frau !"
Das war eine regelrechte Fehdeansage . Diesem Manne konnte

sie nichts Vortäuschen. Nun gut, dann offene Feindschaft.
„Ihre Auffassung ist mir äußerst oeinvoll, aber im Interesse

meiner Freundin will ich mich bemühen , sie zu vergessen. Aus
Margas Entschließungen werde ich keinerlei Einfluß ausüben , um
nicht den Schein auf mich zu laden, als beabsichtigte ich zwischen
Braut und Bräutigam Zwietracht zu säen."

„Verzeihen Sie , Gnädigste, es lag nicht in meiner Absicht, Sie
zu kränken. Marga soll nichts im Leben entbehren . Aber ich Milt
nicht, daß sie unbcschützt in die Welt hinaustrrtt , sondern in um
eines kräftigen Beistandes sich erfreue . Ich kenne Margas stür
mischen Sinn und befürchte übereilende Schritte von ihm. Dahe>
bat ich um Ihre Mitwirkung und Ihres Rates , um Marga hier¬
von abzuhalten ."

„Soweit ich es mit meinen Pflichten als Freundin vereiiilm,
finde, werde ich es stets gern tun . Aber ich fürchte, Herr Graf,
daß unsere beiderseitigen Anscharmngen in diesem Punkte stark
voneinander abweichen. Dennoch werden Sie mich stets bereit
finden, alles zu unternehmen , was das Glück und den Frieden
Margas fördern wird ."

„Für dieses Wort danke ich Ihnen , Madame de Mezinnes'
Marga bedarf einer aufrichtigen Freundin !"

Mil diesetn bedeutungsvollen Ausspruch-verneigte, ■sich bo
feiner schönen Gegnerin und bot ihr den Arm , uni sie ~ivr Gesell¬
schaft zurückzusühwn, wo matt  sie bereit3 vermißt hatte

Marga warf einen prüfenden Blick auf das Gesicht der Freun¬
din , sie ahnte , welches der Gegenstand- der Unterhaltung de>
beiden gewesen fein mochte, aber weder die lächelnden Mienen
Heloises, noch das freundlich-ernste Gesicht ihres Verlobte?, ließen
irgendwelche Schlüsse auf das Resultat der Unterredung zu.

Marga hatte zur selben Zeit eine kurze Unterhaltung m><
Helma gehabt . Die kühle, fast leidenschaftslos Art sich vu geben
stieß sie. ab und zog sie gleichermaßen au.

Im Lause des Gesprächs äußerte Marga : „Es tut Ihnen
gewiß unendlich leid, dem anregenden , abwechselnden Verkehr in
Berlin Valet sagen zu müssen, um dafür in der geisttötenden
Stille unseres Landes zu vegetieren !"

Helma sah überrrascht in das schöne Gesicht ihre , Begleiterin
Tonn lächelte fiel . Verkehr? Nun , der >var null, in Berlin änste-ß
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ihnen später einmal recht bittere Schmerzen bereiten kann. Oder
aber die Eltern sind in dein falschen Glauben befangen, sie müßten

• bie Individualität des Kindes sich ausleben lassen und daher allen
Zwang aus der Erziehung möglichst verbannen . Gewiß sotten
die guten Eigenheiten des Kindes liebevolle Pflege erfahren , was
aber doch eine straffe Willenszucht noch lange nicht ausfchließt.
Noch andere freuen sich wohl über die Eigenwilligkeit oder den Un¬
gehorsam ihrer Kinder, weil sie darin ein Zeichen von Kraft oder
Größe oder Originalität erblicken. Aber selbst starke und groß
angelegte Naturen sind noch lange nicht, überhaupt im Kindes¬
alter, von der Forderung unbedingten Gehorsams frÄzusprechen,
inr übrigen haben aber gerade solche Kinder, von denen man sich
etwas Besonderes verspricht, genug Gelegenheit und ebenso auch
die Verpflichtung, ihre wirkliche Stärke in der Erfüllung ihrer
Pflichten zu zeigen.

Jegliches Vermögen verpflichtet zur Leistung. Aber bringt
nicht die starke Willenszucht zu viel Strenge , Härte , Schmerz,
Freudlosigkeit in das Paradies der Kindheit hinein ? Verbittert
man dem Kinde nicht die Jugend , wenn inan ihm einen fremden
Willen auszwingt ? Mitnichten , Wille und Freudigkeit schließen
einander durchaus nicht' aus , im Gegenteil, sie ergänzen sich,
sollten wenigstens zusammen gehören , denn das Kind soF ja
gerade zunr freudigen Wollen erzogen werden.

Es stehen dein Erzieher genug Mittel zu Gebote, den Willen
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des Kindes zu entwickeln,
seinen falschen Willen von

wird es daraus cmkommen,
rüher Jugend an zu beugen. Das

Kind muß deir bedingungslosen Gehorsam als etivas Selbstver¬
ständliches betrachten 'lernen . Wie viele Gelegenheiten kommen
tagtäglich herbei, wo es seine eigenen Neigungen und Triebe be¬
kämpfen muß ! Tie ständige Gewöhnung wird es bald dahin
bringen, daß es sich der Autorität der Eltern unterwirft und trotz
seiner jungen Jahre schon seine eigene Selbsterziehung beginnt.
Nötig ist es dann aber auch, daß die Anordnungen und Befehle der
Ettern bestimmt , fest, entschieden sind und dadurch das Stinb
vor einem haltlosen Schwanken bewahrt bleibe; es muß stets
ioiffeit, woran es ist.

Bei älteren Ktnderil wird es gut allgebracht sein, dann und
wann die Befehle zu begründen , überhaupt durch Belehrung den
Willen zu stärken. Wenn auch die richtige Erkenntnis noch lange
nicht Vas richtige Tun gewährleistet — bekannt ist der Ovidsche
Spruch : Ich kenne das Bessere, doch zieht es mich dämonisch zuin
Niedrigen ! — so soll doch nicht verkannt werden, daß der Ver¬
stand meist das richtige Ziel des Handelns zeigt und schon dadurch
die Wrlkensbrldung in hohem Maste unterstützt. Von großer Wich¬
tigkeit ist es, daß die Jugend schon an die Erfüllung ihrer Pflichten
gehalten werde , daß inan ihr gewisse Pflichten auserlege. Das
Leben in Haus und Schule bietet ja dazu so maitche Gelegen¬
heit. Hierbei lernt das Kind besonders seinen Willen positiv bilden,
kernt ihn auf würdige Ziele hinrichten.

Wenn vorhin der Belehrung das Wort geredet wurde , so muß
dabei vor einer Gefahr gewarnt tverden, vor der Überschätzung
des Wrrtes . Kein Erziehungsmittel wird so sehr gebraucht wie
Strafe und Worte, und beide verlieren dadurch sehr viel von ihrer
Wirkung. Ein kurzes, aber festes: Du sollst! kann meist genügen,
unter Umständen können auch längere Hinweise und Ermahnungen,
ebenso Tadel angebracht fein, aber im allgemeinen soll man rnit
Worten sehr sparsam umgehen ; ein Weniger ist hier oft ein Mehr.
Lauge Moralpredigten tverden hier selten ihren Zweck erfüllen,'
denn das Kind hört ihnen kaum noch zu, es wird dadurch für das
Erziehungsmittel des Worts nur abgestumpft, und es durchschaut
auch gar bald die Schwäche des Erziehers . Um so wirksamer be¬
einflußt auch hier wieder die Tat , das gute Vorbild. Wer sich
selbst bei jeder Gelegenheit gehen läßt, kann doch nicht verlangen,
daß sich das kleine, schwächere Kind in demselben Fall in Zucht
hält . Dieses ist ein nachahmeudes Wese», ihm muß daher die
Willenszucht vorgelebt werden. Wo in  einem Hause Vater und
Mutter ihren vielen Tagespslichteu, auch wenn sie offenbar recht
unangenehm sind, still und ohne viel Aufhebens davon zu ma¬
chen, Nachkommen, wo die genaue Pflichterfüllung zur Selbst¬
verständlichkeit wird, da müßte es sonderbar zngehen, wenn von
solchem Vorbilde nicht auch das Kind profitierte.

Willensstärke ist uilmöglich ohne eine gelvisse Erziehung zum
Mut , ferner zunr Entsagen und Ertragen , sowohl in körperlicher
als in seelischer Beziehung. Wo es die Verhältnisse mit sich bringen,
wo das Kind einen Genuß entbehren , eine unangenehme , schwere
Arbeit zu vollbringen hat , da führe inan es nicht ängstlich nur die
Gelegenheit herum , sondern veranlasse es gerade, seine Kräfte zu
üben.  Es wird sogar angebracht sein, solche Umstände herbeizu¬
führen, wo es kämpfen lind ertragen muß. Wie sagt doch auch
die Bibel so richtig von dieser Schule des Ertragens : „Es ist dem
Manne gut , daß er das Joch in seiner Jugend tragen lerne !" lind
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an einem solchen Kampf und 'Siege schätzen kernt. Denn so schww
es auch fällt, sich selbst zu bekämpfen, so freudig soll dochg, °" iu>>
werden. Wie viel wird damit für die Zukunft gewonnen , wenn iVt;
junge Mensch seine Pflicht nicht mit Zagen und Seufzen u„ ,
sondern frisch und froh an sie herangeht!

Neben dem eigenen Beispiele wird auch die Leüstl Iji
gute Dienste leisten. In dein Maße , wie das Kind aller wir,'
mag cs Lebensbeschreibungen großer Männer lesen u -O> .
ihrem Leben Geschmack gewinnen für die Stärke des Witlev»
Auch daraus wird es ankommen, daß das Kind immer mehr in
eine ernste Lebensanschammg hineinwächst. Besonders in den
Jahren , wo der junge Mensch die Pforten des Kinderlandes hinter
sich schließt und eintritt iir das Neuland der Erwachsenen, bo
werde es davor beivahrt , fein Leben spietrig zu vertändeln , da
mögen sich vielmehr an die alten Kinderpslichten neue Lebens
aufgabeu reihen, die zu neuer Willensbetätigung reizen.

Schließlich kommt es nicht darauf an , den Witten i - •
gemeinen nur zu bilden, sondern den sittlichen inr besondere- oder
wie der bekannte Pädagoge Herbert sagt: Charakterstärke der
Sittlichkeit zu erzielen. Mit der Energie des Wollend, mit tri.
Spannkraft allein  ist noch nicht genug gedient. Denn wie häufig
kommt es nicht vor , daß die Menschen einen eisernen Willen
betätigen , aber nicht inr guten , sonderrr inr schlechten Sinn oder
höchstens, wenn es sich unr den eignen Nutzen , um das gute
Fortkommen in der Welt handelt. Unser Erziehungsziel ober
sind doch sittliche Persönlichkeiten.

Daher konrnrt es auch irr der Jugenderziehung schon auf die
Richtung, den Inhalt des Wvklens an . Das Kind muß selbst
zu der Erkenntnis gebracht werden , daß den Geboten der Sitt
tichkeit altes unterzuordnen ist. Sein Gefühl für das Gute ist
deshalb bei jeder Gelegenheit zu wecken und zu stärken, feer
eigenes Gewissen zu schürfen und zunr Richter ferner Handlunge, ',
zu machen. In diesem Sinn fordert auch Nietzsche, das Kind
schon frühzeitig empfänglich zu machen für das schöne Wort:
Wirf den Helden nicht weg in deiner ^ rust!

« Menu über Aanö öers§i?mau«geht...enn über Land der Eismann geht, Wir schließen um sie einen Kreis
In Flocken fällt der Schnee, Und allen wlrd's gar traut;
Der Sausewind das Hans umweht. Das Glück, es naht , der Freude P -ei-
Kristallen wird der See, Entzückt das Auge schaut
Tritt bei uns ein Es jauchzt das Herz
Mit hellen, Schein Bei Spiel und Scher;
In ihrem schlichten Kleid Und rühnit des Winters Mail:
Des Winters Maid : Gemütlichkeit. Die liebliche Gemütlichkeit.

Mag's stürmen draußen ohne Rast, Und nennet sein
Es klingt des Frohsinns Lied;
Die 'Liebe ja als holden Gast
Ein jeder bei sich sieht;

In Hellem Schein
Des Winters schönste Mock:
Die liebliche Gemütlichkeitt

P Saget . >

i fäsmms Fürs Baus
Lchiuctterlingsornauicnt.

Entwurf von Else  L evi n-Cbc>r,otte»burg.
Das einfache Muster

wird an, besten in Kreuz¬
stich,Durchzug oderPerl-
mosaik ausgeführt . Man
verwendet es für Schei¬
bengardinen , Stuhlsitze
und Lehnen, Portieren,
Kissen, Schreib- und
Briefniappen,Hand - und
Bisitenkartentaschen usw.
Auch als Abschlußborte
für Gardinen , Kinder¬
garderobenstücke,Mützen,
Hauben , Schürzen und
Gürtel läßt es sich ver¬
werten , indem man es
zeilenweise benntzt. Die
Schmetterlinge hält man
orangegelb mit schwär- ,
zem Körper und schwar¬
zen Fühlern. Die klei¬
nen Kreuzornamente
werden in Türklsgrün
ausgeführt.
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€■:■ stand 's unter „Lokales" im Gunzenhauser Kreisblatt zu
leset:. Alles mar in Aufregung , welch seltenes Schauspiel hier
vorgesührt werden sollte.

Schon am nächsten Tage erbaute der Schreinermeister Leiin-
tsegcl das Theater in Gestalt einer — Bretterbude . Und als
Krampelli seinen Muscntempel öffnete, da erblickte inan rechts
lind lmks vom Eingang des Theaters große, in marktschreierische»
Farbe - gehaltene Plakate , auf denen ein seltenes Ungetüm ab-
gebildet war , worunter in großen Lettern das Wort „Fischka"
in leuchtendem Rot prangte.

Nachmittags begairn die Vorstellmtg. Dichte Scharen von
Kindern und Erwachsenen standen vor dem Theater und hörten
init Staunen , was alles da drinnen zu sehen sein sollte. „Bitte,
eiiilr .- en, verehrte Herrschaften. Hier ist zu sehen Fischka, das
größte Mecrwunder der Welt . Fischka ist halb Mensch, halb
Fisch Ein Wundertier , wie sie es in ihrem Leben noch nicht
gesehen haben nnd auch niemals mehr sehen werden. Nur zehn
Pfennig kostet der Eintritt für Erwachsene. Kinder zahlen die
Hälfte. Nur immer heran , meine Herrschaften! He da , Sie,
Vetter vom Lande , wollen Sie nicht heraufkommen ? Sehen
Sie sich mit  Fischka an . Sie  werden staunen, Unb̂ bauti , mein
i 'iebet,  gehen Sie heim in Ihr Tors und erzählen Sie , was Sie
Wunderbares gesehen haben."

Eine große Anzahl Leute folgte den einladenden Worten
Krampetlis . Jeder der Zurückkommendenivnrde von den Tran-
iengebliebenen  gefragt : „Na, wie war 's denn ?" Aber man  gab
den Neugierigen nur zur Antwort : „Kannst ja auch hineingehen ?"

Da hielt's auch zwei halbwüchsige Schutknaben, den Rats-
meisterssohn Anton Dimmer nnd den Tchorschet Krnuthuder vom
Brauhauswirt nicht länger , sie mußten auch das Meerwunder
sehen. Als sie ihre Pfennige aus ihren Hosentaschen zusammen-
gekramt hatten , begaben sie sich ebenfalls ins Theater.

Gar bald kainen sie aber mit ziemlich enttäuschten Gesichtern
Wieder heraus , denn Fischka, das größte Meerwnnder der Welt,
war nichts weiter gewesen als —, ein lebender Seehund.

Aber die ganze Schaustellung hatte trotzdem auf die beiden.
Burschen einen so nachhaltigen Eindruck gemacht , daß sie be¬
schlossen, im Interesse derjenigen Mitschüler, die das Theater
nicht besucht hatten , eine Fischka-Borstellung wahrend einer Frei¬
banke tu der Schule zu veranstalten.

Alle Klassenschüler waren von dem Plan begeistert.
Anton Dimmer trat als Direktor Krampelli ans und der ge-

schnteidige Schorsch Krauthuber mußte die Fischka darstellen.
Schorschl bekam einen Fuchsschwanz auf den Rücken gebunden

und mußte sich in seine Höhle begeben. Hierzu hatte man einen
Hohlraum in der Wand des Klassenzimmers ausersehen , das
durch zwei verschiebbare Schreibtaseln verschlossenwurde.

Der Schlüssel zu diesem Heiligtum war Anton Dimmer als
Kiasseuausseher anvertraut worden. — Als Fischka in die Höhle
befördert war , wurde dieselbe vom Direktor Krampelli alias Anton
Dmrmer sorgfältig verschlossen, und nun begann die Vorstellung.
»Ä der Stimme Krampellis ries nun Anton : „Bitte , eintreten,
verehrte Herrschaften! Hier ist zu sehen Fischka, das größte Meer-
wurtoct bet Welt. Fischka ist halb Mensch, halb Fisch. Nur zehn
Pfennig kostet der Eintritt pro Person !" — Zu dieser Eröff¬
nungsrede lieh die eingesperrte Fischka ein unheimliches Gebrüll
und Grunzen ertönen , in das die anwesenden Schüler , die sich
großartig amüsierten, mit Johlen und Lachen emitimntieit.

Plötzlich fiel es Anton ei» , daß bie Freipause bald zu Ende
will müsse und er noch sein Butterbrot zu verzehren hatte , das
ei  sich täglich beim Pedell kaufte . Während des tollsten Lärmens
schlüpfte er rasch ans dem Klassenzimmer , verzehrte mit Hast
\eüi Frühstück beim Pedell , und kaum hatte er den lebten Pissen
himmtcrgewürgt , als auch schon der Beginn einer neuen Unter¬
richtsstunde gelautet wurde. In seiner Hast , nicht zu spät zu
toinnnn , begab sich Anton schleunigst ins Physikzimmer , Ivo
sei,! ' Klasse jetzt Unterricht hatte.

In der Klasse mit der Fischkahöhle hatten jetzt aber auch
andere Schüler Unterricht. — Schorf chl Krauthuber hatte durch
sein Fischbrüllen von dem Ablauten der Freipause nichts gehört
inid mimte seelenvergnügt seine Rolle weiter . Die neuen
Schüler konnten sich anfangs nicht das unheimliche Grunzen
nnd Möten erlären , aber mit der Zeit kamen sie in Stimniimg
und alles grunzte und blökte mit . Fischka war ganz außer sich vor
Freude über den Kontakt, der durch ihre Rolle,„js der Anßen-
wel , hergestettt war , als plötzlich die Tür des Klassenzimmers
(lilsgeristen wurde und der gefürchtete Professor Paukmeier ins
Zimmer trat. Mit finsterem Blick fragte er:

.We> erdreistet sich hier so unverschämt zu brüllen ?"
Lautlose Stille.
..Ich frage nochmals," sagte Pautmeier .zornbebend, „wer er-

dreistet sich hier in solcher Weise zu lärmen ?“

Schorf chl war der Meinung , sein Freund Anton ahme jetzt
wie er es von ihm schon so oft gehört hatte , den Professor Paük-
meier nach und er grunzte um so kräftiger und vergnügter.

Da ertönte nochmals Paukmeiers Stimme : „Was ist denn
eigentlich da drinnen ? Ich verlange sofort Antwort ! Verstanden !?“

„Fischka, Fischka, das größte Meerwnnder ist hier zu sehen",
schrie Schorschl außer sich vor Vergnügen über diesen prächtige»
Spaß . „Bitte , trete» Sie näher , meine Herrschaften!"

„Wer ist da drinnen ?" schrie Pautmeier nochmals in höchster Wu!
„Na , ich Hab' dir's ja schon einmal gesagt. Fischka, das größte

Meerwnnder , ist hier zu sehen. Komm nur herein und dann r>eh'
aus dein Dorf , du Bauer , und erzähle, was dp hier gesehen hast."

Paukmeiers Wut kannte keine Grenzen mehr. „Holt mir sofort
denjenigen Schüler , der zu diesem Schrank den Schlüssel hat",
ries er in die Klasse hinein.

Jeßt erst merkte Schorschl, daß er dem wirklichen Profess»,
Pankmeier eine Fischka-Varstellnng gegeben hatte , und die sonst
so bewegliche Fischka ivar merkwürdig ruhig geworden . Bald kam
auch Anion ins Zimmer gestürzt, dem sofort, als inan ihm den
Schlüssel abverlangt hakte, alle seine Sünden eingefallen lvaren.

„Ich will dich lehren , andere Schüler einzusperren", sagte
Paukmeier , und schwapp! hatte Anton eine schallende Ohrfeige
für seine Leistungen als Theakerdirektor erhalten . „Schließ sofort
aus !" herrschte ihn Pankmeier au.

Schorschl tvar aber schon aus ein Unwetter  des strengen
Professors gefaßt , und als sein Freund ausgeschlossen hakte,
sprang er mit einem so mächtigen Satz aus feiner Höhle, daß
er Paukmeier beinahe überrannk hätte.

Ehe ihn der Professor aber packen konnte, war er auch schon
zur Türe lunausgehuscht. Als Anerkennung für ihre schauspiele¬
rischen Leistungen erhielten Anton und Schorschel jeder zwei
Stunden Arrest zudiktiert. Anton bekam aber noch ertra von
seinem Freunde eine tüchtige Tracht Prügel , weit er ihn nicht
zu rechter Zeit aus seiner Höhle befreit hatte.

Noch lange aber wurden die beiden Freunde vom ihren
Mitschülern nur noch „Krampelli" und „Fischka" gerufen.

IDillenserfiebung.
Pen P . H e ch e. (Nachdruck verboten .)

au kann getrost behaupten , daß die Bildung des starken
Willens , insbesondere des sittlichen, das höchste Ziel der

Erziehung ist. Ohne einen starken Willen geht dem Menschen der
Wert verloren, denit alle anderit Kräfte sind in ihrer Bedeutmrg
und Stärke völlig voir der Willenskraft abhängig. Wissen und
Können zum Beispiel, was heute so oft als die Hauptsache an
erneut Mensche,i angesehen wird, sind gewiß zu schätzen, aber sie
taugen nichts, ivenn sie nicht vom starken Willen geleitet lverde».
Wie viele Menschen gibt es nicht, die viel lvisseu und viel können
und doch in der Welt nicht ordentlich oder gar nicht vorwärts
kommen, weit sie nämlich nicht die Kraft in sich haben, sich in Zucht
zu nehmen, ihre Fähigkeiten nach bestem Können auszunutzen!
Wenn matt beit einzelnen Fälle» nachgeht, wo jemand Schiffbruch-
in  seinem Beruf gelitten hat , so kommt man in den meisten Fällen
zu demselben Ergebnis : zur mangelnden Willenskraft. In einer
Zeit wie der heutigen , wo Wissen,' Verstehen und Können Trumps
sind, i»o für die Erreichung dieser Ziele, mich schon in der Jugend¬
erziehung, große Opfer gebracht loerden, da sollte man über dein
einen das andere , über der Erziehung zum Können und Wissen,
doch die Bildung zum starken, zielbewußten Wollen nicht ver¬
gessen. Schon wenn >vir als Eltern nichts anderes als den äußeren
Erfolg, als die gute Stellung unserer Kinder iui Auge hüben,
womit allein>vir uns natürlich nicht befcheiden wollen,  dürfen
wir die Wille Unzucht mif keinen Fall vernack )lässigen.

Es tväre verkehrt, diese Willeuserziehung erst in späteren Jahren
zu beginnen. Man hat weht die Meinung ausgesprochen, daß das
kleine Kind für die.straffe Wrllenszuchk»och zu >ung sei, daß es erst
dafür verständig werden müsse. Nun kann der Verstand gan •
gewiß dem Willen im hohen Grade dienstbar gemacht werden, aber
trotzdem kann die Willensbildung, auch wenil sie noch nicht von,
Verstand unterstützt ist, nicht früh Aenug einsetzen. Denn von seiner
Jugend an äußert das Kind allerlei Begierden , steht es unter der
Herrschaft von so vielen mächtigen Trieben, Neigungen, die sich dir
zur Leidenschaft steigern; diese muß es aber auch schon in seinen
jungen Jahren bekäinpfen lernen, tvie es andererseits seinen Sin»
auf das Gute richten soll, wie es ferner den Gehorsam lernen muß,
und das alles ist nur möglich, wenn sein Wille zielbewußt und mög
stchst stark wird. Es gibt Eltern, die sich jede Gelegenheit entgehe,.
lassen, des Kindes Willen zu stärken. Dabei macht sich woh! ei»
doppelter Grund bemerkbar. In blinder Liebe sehen sie nur da-
Drollige, das Spaßhafte , Reizende und Angenehme oder Ori
ginelle, das sie durchaus nicht stören inächisn, sie ahnen wohl kann»

M
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»
Lcktg. Me Weltstadt aber mit ihrem Brausen gibt jeder ger»

daran , der einmal längere Z :it darin gelebt hat "
„Aber die vielen geistigen und künstlerischen Genüsse , die dort

i.yJwteu werden , — das Dicht -beiemander -Wohnen so vieler
' ervorcagender Menschen , das kann Ihnen Ihr Aufenthalt hier
t  ch nicht ersetzen *

„Sie befinden sich im Irrtum . Die laute Art der Großstadt
saßt manchen Genuß nicht voll auskvnlmen . Und nicht alle Men-
jchen dort sind geistig Hochstehende, - ja ich möchte glauben,
daß sich hier eher eine gewisse Originalität heranbildet , als in dem
Menschenstroni der Weltstadt . Man wurzelt ja doch schließlich,
zumal das Weib , in seinein Heim mib das baut sich mp dem Lande
auf einer breiteren Grundlage auf als in der Stadt ."

„Solche Ansfassung ist inrr neu — und , verzeihen Sie meine
i ifenlidt,  nicht ganz verständlich . Ich sehne nnch nach dem
!reiben der Stadt mit ihren tausendfältigen Strömungen und
heanngen . Lies untertauchen inöchte ich im Strome des Geistes
und einen Blick werfen in das Räderwerk der geistigen Inte¬
ressen unserer gesamten Kitltur ."

Prüfend sah Helma aus ihre erregte Begleiterin hinab.
„Darüber habe ich wohl kein rechtes Urteil . Mir schwebt als

Höchstes vor , ein ' i)uteö  Hausmütterchen zu sein, das den Seinen
ein gemütvolles Zuhause gibt . Das schließt selbstverständlich mit
ein , daß die geistigen Interessen nicht beiseite geschoben werden,
abec sie dürfen nicht ausschließlich herrschen ."

Margn fühlte wohl die Kritik, lnelche Hel,na da unbewußt litt
ihr ick' te und ein leichter Arger darüber ließ sich nicht unterdrücken.

„Da werden Sie gewiß dankbare Verehrer unter unseren
Herren finden , denn diesen geht doch die häusliche , das heißt die
ngene Bequemlichkeit über alles !"

„Run , darüber habe ich nvch nicht nachgedachr . Vorerst bleibt
.Ilir nur die eine Aufgabe , für mein gutes Mütterchen zu sorgen.
Ich bin glücklich darüber , daß sie sich hier in dein herrlichen Auf¬
enthalt so gut erholt . O ihre Liebe ist ja mein köstlicher Schatz,
von dem ich alle Tage meinen Tribut erhalte . Es ist so schön,
jemand Liebes Zeit und Kräfte zu widmen , da vergißt inan die
rostende Menschheitswoge der Weltstadt nur allzugern ."

Einen Moment machte Marga die Bemerkung stutzig, lag
wohl doch mehr hinter ihr , als sie verstand ? Doch rasch verschwand
diese Regung.

Der jungen , reichen Erbin war stets ein überschwenglich Maß
an Huldigung zuteil geworden . Dadurch hatte sich ein gewisser
Egoismus über ihr Wesen ausgebreitet , der sie ans Erlangung
ihrer Wünsche bestehen ließ.

Werhätte auch ihrer fürsorgenden Liebe bedürfen sotten ? Tante
Dorette hatte es sich wohl selbst zur Lebensaufgabe gemacht , dem
jungen Mädchen jede Unbequemlichkeit aus dem Wege zu räumen.

llttb Waldemar bedürfte ebenfalls keiner solchen, er stand fest
and selbstsicher im Leben.

Nein — sie wollte einmal dein Leben Auge inAuge gegen-
iberstehen . Nicht als Erbin von Sceburg — nicht als Gräfin

Hohen -Antstein , sondern einzig und allein als Meitsch.
In diesem Augenblick kam das andere Paar aus sie zu und

Marga hing sich an den Arm ihres Verlobten.
Heloise ließ sich von ihrer Erfahrung nichts merken . Sie

plauderte unbefangen . Während des gemeinsamen Abendessens
sedoch konnte sie einige Ausfälle nicht unterlassen . Ihr war nicht
entgangen , mit welcher Freundlichkeit und Zuvorkommenheit
Graf Waldemar feiner jungen Verwandten begegnete . Sic be¬
schloß , sich dafür in einer boshaften Weise zu räche » .

Wiederholt machte sie Helma Komplimente über das Essen
:d die aufopfernde Tätigkeit in Führung des Haushaltes , wobei

,ie dann nie unterließ , den Grasen glücklich zu preisen , da er solch
i Juwel einer Schloßsrau an ihr besitze.

Diese Bemerkungen Waren so überfein und klug angelegt,
-ch pur der Gras allein zuerst dt? wahre Meiltting aus ihnen heraus-

■i weil er die fremde Dame genügsam erkannt hatte.
Als sie stärker auftrug , bemerkte Helma die Absicht.
Als daher Heloise wieder einmal eine Anerkennung aussprach

md hinzusügte : „Marga , du toirst da keinen leichten Stand haben,
wenn öu diesem untadelhasten Verbilde nacheifern sollst, sobald
«u ats Herrin tu diese Mauern eiuziehst ."

Helma wandte sich voll zu der Sprecherin.
„Gnädige Frau scheinen meine Stellung hier im Hause des

'«rasen Waldemar verkennen zu wollen . Wir , meine Mutter
'Nd ich, bewohnen lediglich einen Teil des wesüicheu Flügels in
liefern Schlosse . Der Haushalt des Grafen untersteht der Aufsicht
Vt Schlostmamsell , während wir ganz für uns leben . Ihr Lob
wegen dm « Anordnungen am heutigen Tage kann ich daher nur
ehr bedingt zugeben . Dennoch würde ich mit Freuden jede
a-elê nhe't ergreifen, um mich hier nützlich zu machen, ohne
1nr rodocb eine Stellung als Schloßfrau aneignen zu wollen.

Heloise machte ein ganz unschuldiges Gesicht, hatte sie doch
ihren Zweck erreicht , Marga war aufmerksam geworden . Ihre
Äugen wanderteu fragend von einem zum andern und selbst die
gutä Tante Dorette schoß Feuerblicke stiller Wut ouf die Sünderin.

Graf Waldemar nickte zu Helma hinüber und hob sein Glas
gegen sie. „Wenn Sie geschwiegen hätten , liebste Helma , würde
ich das Wort ergriffen haben , um die Freundin meiner Braut
über die Verhältnisse hier genügend attfzuklären . Sie haben
es selbst getan . Ihre Güte hat mir manchen ruhigen Abend ge¬
schaffen , wenn wir bei Ihrem Mütterchen sahen und Sie vor-
spielten . Dann ruht mau doppelt aus !".

Marga schwieg, aber sie fühlte sich plötzlich so fremd in diesem
Kreise . sie verstand alles nicht recht , was um sie her vorging — nur
daß etwas Freindes sich zwischen sie drängte , das fühlte sie deutlich.

Helma , obwohl rm Innern auf das furchtbarste ' empört ntnr
das taktlose Benehmen der Fremden , behielt ihre lächelnde Miene
bei und ging in das anstoßende Musikzimmer , um durch ihr wttk-
lich meisterhaftes Spiel die Stimmung zu retten.

Es gelang ihr nur schlecht. Marga regte die Musi ? nur noch
mehr auf und sie verlangte hastig nach dem ' Wagen . So endete
der Tag rnit einem  Mißklang.

Helmsens Bemühungen , Unfrieden zu stiften , gingen im Hause
um wie ein im stillen fressendes , verborgenes Feuer.

* * *
Am andern Tage ritt Waldemar nach Seebncg hinüber.
Ms er rnit seiner Braut einmal kurze Zerr ungestört im Garten

weilte , tagte er zu ihr : „Teuerste , ich muß dich bitten , Frau de
Mezinnes nicht mehr mit Helma Triebera znsanimenzuoringen.
Deine Freundin hat sie, und mich dazu , in ganz ungerechtfertigter
Weise bloßgestellt . Wenn ich bestimmt an eine hierbei ivaltende
Absicht glauben könnte , so würde ich nnch weigern , fernerhin
mit deiner Freundin zu verkehre » ."

„Da siehst du , toie ungerecht du urteilst ", fuhr Marga heftig
auf . „Gleich verdächtigst du meine gute Helotse , die noch gestern
abend spät von Beunruhigungen getrieben , zu mir kam und mich
unter Tränen bat , doch ihre unbedachten Worte zu verzeihen,
denen ihr eine Auslegung gegeben hättet , wie sie nie in der
Absicht der Sprecherin gelegen habe . Mit Schrecken sei .ihr dies
aus euren Entgegnungen klargeworde » . Sie >var unglücklich
darüber , weil sie glaubt , sich deinen Zorn zugezogen zu haben.
Nt >r mit Mühe vermochte ich sie In beruhigen ."

Waldemar sah ernst vor sich nieder . Ihm ' ward es klar , daß er
in der welschen Dame eine ebenso rücksichtslose als schlaue Geg¬
nerin sich geschaffen hatte . Noch bot sich keine Handhabe , unr gegen
sie auszutreten . Er wünschte , daß sie ihren Besuch bald beenden
möchte , damit wieder Frieden in Margas Seele einkehren möchte.

»Ich zürne Frau de Mezinnes nicht , wenn sic erkannt hat,
daß ihre Bemerkungen leicht eine andere Deutung zuließcn , so
Ivird sie hoffentlich in Zukunft vorsichtiger verfahren . Es ist aber
mm einmal geschehen und ich inöchte dich bitten , nicht mehr
darauf zurückzukommen . Deine Freundin hat sich eine Blöße
gegeben , so oder so."

„Du urteilst recht schroff über sie, welche meine liebste und
zugleich einzige Freundin ist."

„Ich bekenne dir ganz offen , daß sie meine Sympathien nicht
hat . Ihr ganzes Wesen ist so undeutsch , so eigenartig heraus¬
fordernd , daß ich mich nicht zu ihr hingezogeil fühle . Es wäre inir
tausendmal lieber und lüge wohl auch näher , wenn die ruhige,
abgeklärte Helma deine Herzensfreundin ivürde ."

„Du bist heute wenig liebenswürdig . Deine Erklärung , daß
dir meine Freundin zuwider ist. muß mich , bereu Herz an ihr
hängt , doch unbedingt kränken . Und was eine Freundschaft zwi¬
schen mir nnb Sfrelma  anbetrifft , fo werden wir uns wohl nie über
unsere gegenteiligen Ansichten einigen . Soviel habe ich auL
einigen Gesprächen entnehmen können , die wir zusammen Pflogen .'

„DaK würde mir sehr leid tu », denn Helma ist ein ganz ge¬
diegener Charakter , der es ernst mit seinen Pflichten nimmt«
dabei warm in seinem Empfinden und von echt weiblicher Güte ."

„Wie genau du sie studiert hast . Da nimmt etz nnch nicht
Wunder , wenn ich neben ihr nicht bestehen kann , mit meinen
vielen Fehlern ."

Das kam mit einer vielleicht ungewollten Schärfe heraus
kFortfepung folgt)

Schraubenmutter.
Bon Alfred Mayer - Eckhardt

(Nachdruck verboten .)

chmuüenmutter " war schlecht aufgelegt , wie . immer , wem
tm Zahltag aus einen Montag fiel , wie gerade henke.

Kaum halte er, denn ..Schraubenmutter" ivar ein „er" und kein.
„sie ", seine Drehbank zugerichtet , als ersah , daß ein Reuzugekom-
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mener,  öft » 6er SOerfnteificv feinen ijital}  hinter ihm anivies , pc,
schauderhaft ungeschickt austellte, wie er sein Stück aufmontierte.

„Wo kommst du denn her, Freundschaft ?"
Der andere

wandte sich
um und warf
ausverschüch¬
tertem , blas-
sem, müdem
Antlitz einen
fruchtsam-be-

sangenen
Blick arif den
Frager . Er
mochte etwa'
vierzig Jahre
alt sein. -Aus
dem abgema¬
gerten Kör¬
oer sprangen
ein paar ecki¬
ge Schultern
heraus . Die
blaue Bluse

schlotterte
ihm um den
Leib.

„Laß mir
nur Zeit , mit
dem Werk¬
zeug vertraut
zu werden."

„Auf die
Art , wie tnt
es anfängst, wirst du es nie. Du bist ja rein dämlich!
mal da weg und paß auf , wie man hier arbeitet ."

In zwei Minuten war das Stück aufmoutiert , mit Merlzeichen
versehen, festgemacht und schon fraß der Drehstahl ein.

„So , jetzt hast du dieses Ding im Gang ! Je mehr Späne bn
abdrehst, desto mehr Geldstücke gibt's in vierzehn Tagen . Wie

heißt du denn ?"
„Johann Gerber , imd du ?"

„Ich habe zwei Namen,
„Raimund ", steht im Lohn¬
buch, für die Kameraden heiße
ich„Schraubenmutter". Mei¬
nen Familiennamen hast du
wohl nicht nötig ."

„Dann nicht" , meinte der
Neue lächelnd.

„Wo hast du denn bisher
gearbeitet ?"

„In D . . . Bor sechs Mo¬
naten ist meine Frau dort
gestorben , da hielt ich es in
der Stadt nicht mehr aus,
Verrückt war ' ich geworden
vor Kummer ."

„Hast Anhang ?"
„Will's meinen! — Drei

eigene Kinder , aufgezogenviere!"
Harptmaim Otto Ronchf ., ■ „Mathildeharte emeToch-

rrhlelt vom König von Bayern für hervorragende . .u an
ferkelt den bayrischen Militär -Max -Ioseph -Or- VOtt tCJVCtTt CCJtCU '( (INN,

o n und damit verbunden den persönlichen Adel . VON dein îe s ê^ neden
als ich sie kennen lernte , die

rnutzte ich übernehmen ; das war tein Unglück. Die Kleine war
ülerliebst und die Mutter hat mir zwölf Jahre voll Glück ge¬

schenkt. So eine Frau läßt sich.gar nicht ersetzen."
„Na, wenn sie so vorzüglich war , warklkn hat ihr erster Mann

sie denn laufen lassen?"
„Sie war von ihm geflohen, ohne ihm ihre Adresse zu hinter-

lassen. Sie wurde als schuldiger Teil geschieden. Ich glaube, der
Mann , ein Mechaniker Ivie wir , war im Grunde nicht schlecht,
aber durch schlechten Umgang verdorben . Weißt dir, ich habe
Mathilde , als ich sie heiratete , nicht lange gefragt , —- wir hatten
uns lieb und das genügte ."

„Paß auf , die Maschine schlägt, sicher ein Fehler im Guß:
kupple schnell los." — - - - - ->

Am anderen Morgen nur sieben Uhr trat „Schraubenmutter"
uusJohaun Gerber zu. „Hör' mal , Kamerad , ich habe die Nacht über

nachgedncht, da ist' im^ twas"eingefal5eii7 Du hast blUre Drtzh-
bank neben mir gesehen. Der Werkmeister hat sie mir mehr als
einmal angeboten . In der ganzen Fabrik ist keiner außer mir , der

zwei zugleich
bedienen

kamt , ohne
daß es ein
Unglück gibt.
Wie wäre es,
wenn wir zu¬
sammen ar¬
beiteten und
den Verdienst
teilten ?"'

„Mir ist's
recht !"

„Duhast ja
nurdieAugcn
offen zu hal¬
ten, alles üb ¬
rige mach' ich.

Übrigens
kommen aus
diese Bänke
nur große

Stücke; ist die
Arbeit äuge-
sangen , läuft
sie von selbst."
„Warum hast
du's denn
nicht eher ge¬
macht?"

„Weißt du,
in der Hand , und dann fltrn-

Polnische Torsstratze.
Geh ein- | ich Hab' zuweilen so ein Zittern

mert es mir vor den Augen."
„Du triukst?"
..Ja ."
„Schlimm."
„Ich weiß es."
Um zehn Uhr war die zweite Drehbank im Gang und in langen,

silberglänzendeu Spiralen sielen die Späne zur Erde.
Am nächsten Zahltage hatten sie jeder achtzig Kronen ver¬

dient . Als sie die Werkstatt verließen, hielt „Schraubenmutter " sie
seiuemKol-
legen hin.

„Nimm !"
Der pro¬

testierte,
ihm kom-
nre
stens
Drittel zu,
mehr wolle
er nicht

nehmen.
Schrau¬

benmutter
flrhr ihn
heftig an:
„Nimm es
doch
be j,
Kinder,das
gehörtdir ."

„Das
aber  n

fcyon ein¬
mal etwas
Gerechtes
auf dieser
Welt ge¬
sehen?“

Schließ¬
lich nahm
Gerberdas
Geld, aber
unter der

Beding¬
ung , daß %Mint>flänflfr . O. Zorn,  pH et . (Mit Text,)
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Die keutjche Ara» im Weltkrieg: MunitionSarbeiterinnenwährend der Mittagspause memen
ein Kamerad mit ihm käme . „Du wirst sehen , die Wohnung ist | Du versprichst es mir doch ?"

schluch

L >&
ier ; er verdiente fast hundert Kronen in vier¬
zehn Tagen . Die Mitarbeiter uzten ihn , weil er
so solide geworden sei. Er ließ es sich nicht an¬
sechten . „Kümmert euch um euch selber !"

Drei Jahre dauerte das Verhältnis , da er¬
eignete sich eilt schlimmer Unglücksfall : eine
Riemenscheibe sprang entzwei und ein schweres
Eisenstück drang Johann Gerber in den Kopf.
Bewußtlos wurde er im Ambulanzwagen ins
Hospital gefahren . Dort erwachte er noch ein?
mal . Der erste Blick fiel auf die Krankenschwe¬
ster , der zweite auf die „ Schraubenmutter ", der
an seinem Bett saß und seine Hand in der
seinen hielt.

„Raimund,
ich verdanke
dir so viel , du
hast so viel für
dieMeinenge-
san,Raimund,
verlasse meine
Kinder nicht,
sie sind noch .so
klein ! — Sag'
Mathilde , daß
ich sie ebenso
lieb habe , >oie
die

licht groß . Mathilde deckt den Tisch, sie ist
jetzt fünfzehn Jahre alt , gescheit und flink,
ich kann nicht stolz auf sie sein , weil sie nicht

von mir ist. Aber das ist wahr , was finge
ich jetzt ohne sie an , wo ihre Mutter tot ist."

„Schraubenmutter " stieg hinter seinem
Kameraden die fünf Treppen zu der Hof-
Wohnung hinaus . Die Borstellungszerenio-
iiien waren rasch erledigt . „Mathilde , von
der ich dir erzählt habe , ist sie nicht hübsch?
$a,  ein Hausmüllerchen in kurzen Kleidern,'
das ist Leo , mein ältester , Karl der jüngste
and das ist Julie , sechs Jahre alt . Setz ' dich

her und
nimm vor¬
lieb."

„Du er¬
laubst doch,
daß ich sie
küsse?"

„Natür-

Dr, Artur Zimmcrmami,
der neue Zlaatssekrelär des Auswärtigen

Amts in Berlin . (Mit Te ^t. )

Gerber , als er
das bestürzte
Gesicht seines
Arbeitskame¬
raden sah.

„Nichts, ich
litt nicht gewohnt , eine Familie um mich zn
haben . Ich weiß es nicht , all das bewegt mich !"

Bon diesem Tage an lebte „ Schraubenmut-
er" ständig mit der Familie seines Freundes.

Immer seltener ging er in die Kneipe und
immer häufiger erschien er in der kleinen Woh¬
nung . Immer liebevoller nnd zärtlicher wurde
er zu den Kindern . Er spielte mit den Kleinen
und würde der väterliche Freund Mathildens.
Oft wenn er das Mädchen im geheimen be
trachtete , stahlen sich Tränen in seine Augen.

Gerber bemerkte einmal : „Was hast du ?"
„Nichts ! Ich bin glücklich! Ganz glücklich!"
Das gemeinsame Arbeiten rentierte sich.

Schraubenmutter " war ein vorzüglicher Arbei-

Rittmeister v . Borge.

sie der Reihe nach . Schüchtern
errötend , mit
einem leisen
Lächeln , hielt
Mathilde die
Wange hin.
„Was hast du,
Raimnnd,"

fragte Johann

zend , init
tränener¬

stickter
Stimme

sagte nun
,Schrau - Graf Botho v. Wevet
benmnt - wurde zunr deutzchen Botzchaiier in Wien in

, f,  o -n • außerordentlicher Mitzion ausepebeit.
ier . „ .vlem Hviphv «. E . Bieber. «Mit T -H .)arnrerKerk,
natürlich , den Deinen wird es an nichts
fehlen . Du hast mein Kind groß gezogen,
da ist es doch selbstverständlich , daß ich mich
der Deinen annehme !"

Und er hielt Wort!

Meerwunder . <*«* * . , «* .,
Humoreske von Alfred Mekka.

irektor 'Krampelli trifft am Donnerstag
mit feinem  Meerwunder hier ein und

gibt in einem eigens hierzu erbauten Theater
aus dem Marktplatz täglich Vorstellung , wo¬

raus alte Interessenten hiermit ansmerksam gemacht werden ."

<Mit Text.)

Die deutsche Fran im Weltkrieg: An der lü-i-Donnen-ziehpreste in einer ttesitzohiavrE.
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f: :< Unsere Bilder

CC1 &® ... . | H
von eurer unterbrach kh

Mutter , „Höflichkeit kann doch nicht farbenblind machenI" — „Sie hat'»
aber getan", polterte er weiter. „Hielt mir da ein Wann  ein Bunte« &<M

Ter Blindgänger. Diese sehr bemerkenswerte Aufnahme zeigt eine
französische Granate , die als „Blindgänger" ziemlich hoch in einen Baum¬
stamm einschlug. Das Geschoß drang tief in das frische Holz ein. Es war
mehrfach das „Ziel" kletterlnstiger Feldgrauer, die der Granate auch den
Führnngsring genommen haben. ~

Dr. Artur Ziminermann , der neue Staatssekretär des Auswärtigen
Amts in Berlin. Er steht im 52. Lebensjahr, hat sich im Konsulatsdienst
emporgearbeitet und ist der erste Bürgerliche, der als Staatssekretär an
die Spitze des Auswärtigen Amts tritt . In seiner bisherigen Stellung als
llnterstaatssekrctär hat er sich durch seine Geradheit, seinen klaren Blick,
seine gründlichen Kenntnisse und seine erstaunliche Arbeitskraft Achtung
und Sympathien tveiter Kreise erworben.
Seine auswärtigen Dienstjahre verbrachte er
in Ostasien, >vo er sich während der Boxer-
loirren durch seine Tapferkeit auszeichnete.

Rittmeisterv. Borste nahm mit einer
Eskadron des Kürchfier-Regiments Königin
bei Cirianesü in Rumänien eine feindliche
Kolonne mit 17 Offizieren, 1200 Mann ge¬
fangen und ecbeulete dabei 10 Geschütze und
3 Maschinengewehre.

Graf Botho v. Webet wurde zum deut¬
schen Botschafter in Wien in außerordent¬
licher Mission ausersehen. Der Reffe des
früheren Statthalters von Elfaß-Lothringen
stammt aus Hannovers er war früher schon
in Wien und Budapest tätig und ividte  zu¬
letzt als Bortragender Rat in der Politischen
Abteilung des Auswärtigen Amts. Er ist wohl¬
vertraut niit den österreichisch-ungarischen Ver¬
hältnissen und den früheren Persönlichkeiten,
und seine guten Beziehungen ermöglichten
ihm auch eine hervorragende Beteiligung an
dem Ausgleich zwischen den Häusern Hohen-
zollern und Euinberland.

CC

Es

vor und fragte recht einschmeichelnd: ,Nun, das ist doch grün, nicht wahrst
Ich sah wohl, daß es rot war, aber ich dachte an eure Ermahnungen und wollk
ihm nicht widersprechen. Kaum hatte ich aber ja gesagt, da schickte man mich
wieder fort, weil ich farbenblind sei. Nie will ich wieder höflich sein!" T.D.

0  Gemeinnütziges B — ^

Allerlei

Bei,» Wort genommen. Junger Mime
(zum Theatechnektor) : „Herr Di ektor , von
meiner Lüde zur Kunst können Sie sich keine
Vorstellung machen!" — Direktor (trocken):
„Ganz recht, wenigstens keine besuchte!"

Ein treffendes Bild . August der Starke,
König von Polen und Kurfürst von Sachsen,
beklagte sich einmal bei Tafel über den win¬
zigen Ertrag der Berbrauchsstenern. Da nahm
sein Adjutant, der Freiherr von Kyaw , aus
einem der Weinkühler ein Stück Eis, drückte
es seinem Rachbar in die Hand und bat ihn, es weiter zu ge.ben, bis es
zum Kurfürsten gelange. Natürlich kam es zu diesem in sehr verminderter
Gestalt. „Da sehen Ew. Majestät," rief Kyaw, „wie die Akzise zu Wasser
lvird, lvenn sic durch die warmen Hände von dero Minister passiert." .—
Ein anderes Mal sorderte August Kuaw bei Tafel auf, den Mundschenk
zu machen, und ließ ihm zu diesem Zweck etwas Auserlesenes, einige Fla¬
schen Ungar-Ausbruch, reichen. Kyaw stellte seines Herrn Pokal in die
Mitte und rings herum die Gläser der Minister und Geheimräte nach der
Rangordnung, um die er wieder eine Anzahl kleinere gruppierte . Diese
begann er nun zuerst zu füllen, dann die größeren, bis er für den Pokal
des Landesherrn nur noch ein Weniges übrig hatte. — „Was soll das be¬
deuten?" fragte August. — „Ein Bild von Eurer Majestät Bertvattung der
Landeseiukünste!" war die Antwort seines Generaladjutanten . E. K.

Friedrich der Große »nd die Jiistijpflege . Als der Monarch !78t
zum letzten Male nach Westpreußen kam, äußerte er zum Ehef -Präjidenten
des Dberlandesgerichtes , Freiherrn von Schrötter : „Ich habe Ihn zui»
Präsidenten gemacht und muß Ihn also auch lvohl kennen lernen. Ich
bin eigentlim der oberste Justizkoiniiiissorius in »ieinci» Lande, der über
Recht und Gerechtigkeit macljcn  soll, ' aber id)  kann nicht alles  selbst
bestreiten nnb nniß daher folcfje Scutc tjaben  tute Ihn . Ich habe eine
ichwere Verantwortung ans mir, denn ich muß nicht bloß von allen,
sollten , tvas ich unterlasse , sondern auch uou alleur Bösen , tucoS ich tue,
Rechenschaft geben. So auch Er. Ec muß durchaus unparteiisch ohne
Ansehen der Person richten , es sei Prinz , Edelmann oder Bauer . Hört
Er ? Das sage ich Ihm , sonst sind wir geschiedene Leute ! Hat Er Güter ?"

„Rein , Majestät." — „Will Er welche kaufen?" — „Dazu habe ich
kein Geld, Majestät." — „Das ist mir lieb; dann weiß Er, ivas Armut ist
u>w wird sich um so mehr der Bedrängten aunehmen." Et.

Zu weit getriebene Höflichkeit. Ein junger Mensch wollte gern Weichen
?*Het werden. Als er zu dem dafür nötigen Examen auf die Leistung«
sahigkelt seiner Augen einbernsen wurde, ermahnten ihn seine Angehörigen,
die sein hitziges Temperament kannten, daß a  nur ja recht höflich und zu¬
vorkommend gegen die Eranünatoren fein möge. Es dauerte nicht lange,
da kam der Prüfling zurück und sagte miirrisch, sie hätten ihn abgelviesen,
weu er farbenblind sei. — „Aber das ist doch gar nicht möglich," riesen
seine Eltern auch„du bist doch so wenig farbenblind wie wir!" —Da brauste
der enttäuschte Jüngling aus und schrie erbost: „Ja , seht ihr, das kommt
davon, daß ihr mir mit euren verwünschten Ratschlägen so zugesetzt habt!

Bei mildem Wetter muß der Winterschutz bei Rosen öfters gelüstet
werden, zumal wenn dieser Schutz früh und reichlich gegeben ist. Bei ein¬
tretender Kälte ist allerdings sofort wieder zu decken.

Gefrorene Wäschestückemüssen mit be¬
sonderer Vorsicht behandelt werden. Insbe¬
sondere darf man solche Wäsche nicht biegen,
da hierbei die Fäden des Stoffes brechen unk
Löcher entstehen, für die unsere Hausfrauen
später keine Erklärung haben. Gefrorene
Wäsche ist vorsichtig aufzutauen und dann
erst weiter zu behandeln.

Das Ankeimen der Treibkartosselnmuß
langsam bei 10—12 Grad Celsius an  mäßig
hellem Citc  erfolgen, damit die Triebe kurz
bleiben. Ab Mitte Januar kann mit dem An-
treiben der bis dahin frostfrei allfbewahrten
Kartoffeln begonnen werden.

Hungernde Völker schicken stets einzelne
Wächter ans Flugloch, die nach der nngast-
lichen Natur Ausschau halten und sich auch
nach dem säumigen Imker Umsehen. Gar
viele Bienen fliegen ab und kehren nicht
wieder. Viel tote Bienen liegen in der Flug-
ösfnung mit weit herausgestreckten Rüsseln.
Nackte, halb ausgesaugte Vienenlarve» be¬
merkt man dort, ein Zeichen, daß die Hungers¬
not im Volke aufs höchste gestiegen ist. Hier
ist rasche Hilfe erforderlich.

Flundern mit Pfifferlingen . Etlva ein
Kilo Flundern werden sauber zugerichtet und
gesalzen. Ein Kilo Pfifferlinge putzt man gut
und kocht sie in Salzwasser etwa eine halbe
Stunde , gießt die Brühe ab und kocht darin
die Fische gar und nimmt sie danil heraus.
Bon «0 Granun Butter und einem gehäuften

Doppelsinnig.
„Tcr gnädige Herr hat gesagt, ich soll zur Probe eine lüste Im¬

porten holen. Nun möchte ich wissen, bezieht sich das „zur Probe»
aus die Zigarren oder aus mich?»

Eßlöffel voll Mehl ioird
macht, diese mit obiger
Brühe abgelöicht, dann
die Soße mit Salz , Pfef¬
fer und gehackter Peter
silie abgeschmeckt.
Flundern lverden

eine Schwitze ge>

Auslösung.
NA« KI,

RO » < NQ
Die HOC'HZKIT
aus RATSHERR

einer flachen Schüssel angerichtet, die Pfifferlinge REHGEliOERN
herumgelegt und dann lvird die noch mit Zitronen- WAGENKAI)
säst abgeschmeckie Soße darüber gegeben. Goethe, Edison, Lulher.

Visitenkartel-Rätsct.

OTTO v . HIRST

Essen a. R.

Durch Umstellung sämtlicher Buchstaben
ist der Berus des genannicn Herrn zu
ermitteln . Oskar Legier.

Auflösung folgt in nächster Nummer.

Honlvnhm.
Ich bin am Schisse dir begannt,
Lieg' auch als Stadt an deutschem Strand.

Julius F a l ck.
Problein Rr . 168.

Von O. Dehler . (Original .)
Schwarz.

Schach lbfiingen:
8o3 '1) DatDcG

Richtige Lösungen:
-Jtt. 157. Von S ch achttu h ' Steinach

iSachs .-Mein .s G . Hrnderer
in UutcrQröitiittieii.m. 160. Bon G. Dauber in Nremer-

. börbe. Lehrer Schäfer  in Es-
scn-VieUingy. <Ä. L. R . in F.
P . Ko l sche n r e u l h cr in
Iorchheim . Poftsckretär Ei-
chenbrennet  in Miinsingen.

Nr 161. Von Lehrer F . S chä f e r in
Esicu-R . P . Mo t schenreu>
t h eI i» Forchheim.

Nr 164. Von W W ü n s che, Sonderburfi.

C D Ä P
Weiß.

Matt in » Zügen.

Auslösungen aus voriger Rümmer:
Tc« Logogripl,s:  Flocken, Glocken.

Des Bilderrätsels : Nichts im Zorn begonnen , — Tor , wer im Sturm sich elnschlA

Alle Rechte Vorbehalten. Er ■»

Kerautrvorüiche Hchrtstleikung vo« Srnst Vfei ff er, sednutt und Heraus-
don«<Sret « rr ck flfciffc«  in CkniiMt.
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